
Kinderwagen, Helme, Krax’n
„Schönster Platz Österreichs“: Ein Ausflug zum Schiederweiher.
Von Manfred Rebhandl 51
„Humor kann man nicht erklären“
Theaterlegende Otto Schenk und Pianist Rudolf Buchbinder im Gespräch.
Von Christine Dobretsberger 52
Flexibilität und Kreativität
Ein Rückblick auf die Geschichte der Maut aus aktuellem Anlass.
Von Wolfgang Machreich 54
Sport à la Parisienne
Boule mit Zigarette statt Roland Garros an der Seine.
Von Andreas Wirthensohn 55

Samstag/Sonntag, 29./30. Juni 2019

Überfüllte Strände, überteuertes
Essen, überfordertes Personal:
Warum begibt sich ein Großteil
der Bevölkerungen der Industrie-
nationen freiwillig und regelmä-
ßig zu den gleichen Zeiten an die
gleichen Orte?

Gereist wurde immer schon,
die ältesten Schriftquellen befas-
sen sich mit Mobilitäten, die Ton-
tafelarchive aus Mesopotamien er-
zählen von Kriegszügen, von di-
plomatischen Beziehungen und
von Handelsmissionen in entfern-
te Regionen. Gereist wird im Gil-
gamesch-Epos, im Alten Testa-
ment, bei Homer, die Geschichte
des Menschseins ist auch eine der
Bewegung im Raum.

Vormoderne Ortswechsel hat-
ten allerdings eine Zweckmotiva-
tion, sie dienten der Eroberung
(Krieg), dem Handel, der Bildung,
der Gesundheit (Kur), der Reli-
gion (Pilgern) oder Familien- und
Verwandtenbesuchen. Dabei woll-
ten die Reisenden etwas für sich
gewinnen, sich etwas aneignen:
Terrain, Waren, Wissen, Heilung,
Spiritualität, Beziehungen. Seit je-

her wird die Erfüllung elementa-
rer menschlicher Bedürfnisse
auch in die Ferne verlagert.

Die Reisebranche feiert
Rekord um Rekord

Für 2018 hat die Welttourismus-
Organisation (UNWTO) 1,4 Milli-
arden Touristenankünfte interna-
tional errechnet, eingeschlossen
Privatreisen, Geschäftsreisen und
Mehrfachreisen Einzelner. Trotz
Krisen und Kriegen in aller Welt
war dies eine Steigerung von
sechs Prozent gegenüber dem
Vorjahr. Die Branche feiert Re-
kord um Rekord, das neunte Jahr
in Folge wurde über ein ununter-
brochenes Wachstum jubiliert.
Das hat es seit den 60er Jahren
nicht mehr gegeben. Auch für
2019 wird ein Anstieg erwartet.

Noch immer sind es überwie-
gend Angehörige von Ländern mit
hohem Bruttoinlandsprodukt, die
sich an der internationalen Frei-
zeit-Mobilität beteiligen. Histo-
risch ist die touristische Reise ein

junges Phänomen, sie ist etwa so
alt wie jene Epoche, die gemein-
hin die Moderne genannt wird, al-
so die Zeit seit der Aufklärung.
Erst als die wirtschaftliche Basis
Europas sich wandelte, von einer
agrarischen in eine industrielle,
wurde aus Reisen Tourismus.

Die touristische Reise als Frei-
zeitreise ist unmittelbar verbun-
den mit Lohnarbeit und Urlaubs-
regelungen. Sie ist in ihrer heuti-
gen massenhaften Erscheinungs-
form nur möglich auf der sozio-
ökonomischen Basis einer techno-
logisch hoch entwickelten Gesell-
schaft in einem liberalen Wohl-
fahrtsstaat, der über die infra-
strukturellen und logistischen Ka-
pazitäten verfügt, um die Beförde-
rung und den Aufenthalt einer
großen Zahl von entspannungs-
und unterhaltungsbedürftigen
Menschen zu bewältigen.

Mit dem regelmäßigen Orts-
wechsel in der Freizeit wurde aus
der Zweckmobilität eine Erlebnis-
mobilität, und die Reise wurde
zur zwecklosen Reise in dem Sin-
ne, dass die Reise an sich der

Zweck ist. Solche Mobilitäten fol-
gen nicht der Absicht, sich etwas
anzueignen, das in der Ferne zu
finden ist, sondern dienen allein
dem Vergnügen, der Erholung,
der Abwechslung. So ist der be-
rühmte Tapetenwechsel eine der
wichtigsten Reisemotivationen in
Urlaub und Freizeit.

Standardisierte
Katalog-Idyllen

Aufschluss liefern die Werbe-
und Informationsbroschüren der
Reisebranche, denn sie will Um-
sätze machen und produziert
das, was Kunden kaufen. Dis-
kursanalytische Betrachtungen
von Tourismusmaterialien haben
ergeben, dass Prospekte, Insera-
te, Kataloge, Reiseberichte, auch
Reiseführer mit ihrer Bildspra-
che und Wortwahl stereotypisier-
te Darstellungen von Idyllen ver-
mitteln.

Im Vokabular findet sich eine
beträchtliche Häufung von Subs-
tantiven wie „Paradies“, „Mär-
chen“, „Traum“, „Zauber“, „Perle“
und von Adjektiven wie „leuch-
tend“, „bunt“, „vielfärbig“, „schil-
lernd“, „prächtig“, „kostbar“,
„weltberühmt“. Begriffe, die nega-
tiv konnotiert sind, kommen in
solchen Schriften nicht vor.

Die Begleiterscheinungen des
durchtechnisierten Alltags einer
globalisierten Gesellschaft, die
zwar unentbehrlich sind, aber un-
romantisch, werden ausgeklam-
mert, es finden sich keine Indus-
trien und Plattenbauten, keine
Strom- und Sendemasten, keine
Kraftwerke und Kläranlagen. Die
Menschen, die den Katalogseiten
Leben einhauchen, sind jung,
schön, schlank und gesund – und
lächeln stets. Wenn Alte abgebil-
det werden, tragen sie konturierte
Gesichter, die Assoziationen von
interessant, friedvoll, freundlich
oder weise erlauben.

Fortsetzung auf Seite 50

Alle Jahre wieder
Zur Phänomenologie des Massentourismus.

Von Ingrid Thurner

Foto: EyeEm/Getty/Shelagh Phillips, Cannes
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In den Texten wird auch alles
vermieden, was Ängste und Unsi-
cherheiten auslösen und das Bu-
chungsverhalten hemmen könnte.
Deswegen heißen die Regionen
im Branchen-Jargon nicht „Nah-
ost“ und „Nordafrika“, sondern
„Orient“, manchmal auch „Ma-
ghreb“, nicht „Israel“, sondern
„Heiliges Land“, nicht „Ukraine“,
sondern „Galizien“, deswegen
reist man nach Kappadokien, An-
dalusien, Kamtschatka oder in die
Südsee. Ob es diese Orte als geo-
grafische oder politische Einhei-
ten gibt oder nicht oder zumin-
dest historisch gegeben hat, ist
unerheblich, wichtig aber, dass
die Worte wohltönend sind und
klangvoll, was durch eine Häu-
fung von Vokalen garantiert ist.

Die Erlebnisindustrien leisten
Hervorragendes, um die imaginä-
ren Geografien, die den Köpfen
und den Sehnsüchten entsprin-
gen, in konkreten begehbaren
Räumen auferstehen zu lassen.
Sie sind für Kurzzeitnutzung kon-
zipiert und gehorchen dem ökono-
mischen Zirkel von Nachfrage, die
Angebot schafft, und Angebot, das
Nachfrage schafft.

Die Magie der
Hotelgärten

Der Ethnologe David Picard unter-
suchte die tropischen Gärten auf
Réunion, weniger die nicht kulti-
vierten Landschaften außerhalb
der Siedlungen, als speziell für
touristische Nutzung konzipierte
Anpflanzungen, insbesondere Ho-
telgärten. So stellt er fest, dass die
Anlagen einer erstaunlichen Stan-
dardisierung und Uniformität un-
terliegen, dass sie idealisierte Vi-
sionen des Tropischen wiederge-
ben, dass sie vormoderne Para-
diesvorstellungen inszenieren, die
ihrerseits zurückgehen auf den
Topos des alttestamentarischen
Garten Eden.

Die Magie der Gärten wirkt,
der Luxus in den Hotelanlagen
trägt das Seine dazu bei, dass Ur-
lauber in tropischen Inselland-
schaften sich wunderbar in Träu-
men und Fantasien verlieren kön-
nen. Dabei spielen natürlich auch
die warmen Abende, die lauen
Nächte eine Rolle zu einer Jahres-
zeit, in der Europa im Winter ver-
sinkt. Offensichtlich ist das Ver-
langen nach zeitweisem Aus-
gleich und Abwechslung so groß,

dass auch Staus und Stechmü-
cken, Verdauungsbeschwerden
und Beziehungsstress und was
sonst noch das Urlaubsvergnügen
trübt, die Lust auf das regelmäßi-
ge Verreisen nicht nachhaltig ge-
fährden.

Die linguistischen und sozial-
wissenschaftlichen Befunde wer-
den auch durch Erhebungen der
Statistik Austria gestützt, die das

touristische Begehren nach sozio-
demographischen Strukturmerk-
malen erforscht. In vierteljährli-
chen Befragungen wird die öster-
reichische Reise- und Urlaubspra-
xis gemäß der EU-Verordnung zur
Tourismusstatistik ermittelt. Die
Ergebnisse sind durchaus auf-
schlussreich und zuweilen uner-
wartet.

Die entscheidende Einflussgrö-
ße ist das Bildungsniveau. Am
häufigsten verreisen Personen,
die eine Universität oder Fach-
hochschule absolviert haben, am
seltensten Personen ohne Pflicht-
schulabschluss. Diesen Befund
bestätigt die Aufschlüsselung
nach der Erwerbstätigkeit: Es füh-
ren Beamte und Vertragsbediens-
tete, gefolgt von Studenten und

Schülern, an dritter Stelle liegen
Angestellte. Der zweitwichtigste
Faktor ist das Alter: Jüngere ver-
fügen über eine größere Urlaubs-
mobilität als Ältere. So weit, so er-
wartbar.

Wenig Einfluss auf die Reise-
praxis haben das Geschlecht und
der Familienstand, und noch nicht
einmal das Einkommen ist wirk-
lich entscheidend. Wer ein klei-
nes Budget zur Verfügung hat,
verreist eben auf niedrigerem
ökonomischem Niveau und ver-

schwendet keine Ressourcen auf
unnötigen Luxus. Jedenfalls sind
formal Hochgebildete mit wenig
Geld in der Freizeit mobiler als
wenig Gebildete mit viel Geld.

Interessant ist, welcher sozio-
demographische Faktor nach der
Schulbildung und dem Alter die
bestimmende Variable für die Rei-
seintensität ist: es ist die Wohn-
ortgröße. Am häufigsten verrei-
sen die Bewohner großer Städte –
und am seltensten die Bewohner
kleiner Ortschaften. So unternah-
men im Jahr 2017 (die Zahlen für
2018 sind noch nicht veröffent-
licht) nahezu drei Viertel der über
fünfzehnjährigen Wiener (72,2
Prozent) eine mindestens fünftä-
gige Urlaubsreise, aber nur etwa
die Hälfte der Dorfbewohner (50,2

Prozent aus Gemeinden bis 2000
Einwohner).

Betrachtet man die Daten nach
dem Lebensunterhalt, so sind
Land- und Forstwirte (Selbststän-
dige und Mithelfende) am wenigs-
ten mobil in ihrer Freizeit. Nicht
einmal ein Drittel (30,6 Prozent)
der über Fünfzehnjährigen, die in
der Land- und Forstwirtschaft tä-
tig sind, absolvierten 2017 eine
Urlaubsreise mit mindestens vier
Übernachtungen, hingegen taten
dies mehr als drei Viertel der

Beamten und Vertragsbedienste-
ten (76,6 Prozent) und der Stu-
denten und Schüler (75,1 Pro-
zent).

Wenn man nicht nur die Haupt-
urlaubsreise berücksichtigt, son-
dern kürzere Fahrten von ein bis
drei Tagen Dauer mit einbezieht,
dann steigen die Zahlen auch für
die Bevölkerungen kleiner Sied-
lungen und für Land- und Forst-
wirte.

Touristische Begehren
bei Städtern größer

Was darf man daraus schließen?
Es entsteht in urbanen Wohnräu-
men ein größeres Bedürfnis nach
Erholung und Abwechslung als in
ländlichen Regionen, deren Be-
wohner, auch wenn nur noch We-
nige der Scholle verhaftet sind,
doch eher eingebettet sind in fa-
miliäre und dörfliche Strukturen.
Zwar mögen manche unter Druck
und Enge leiden, aber solche Le-
bensumstände produzieren offen-
sichtlich weniger Entfremdung
und soziale Kälte als städtische,
in denen man die Nachbarn nicht
kennt, die Familie weit weg ist
und die Wege zwischen Arbeits-
und Wohnort schon viel von der
Freizeit absorbieren, die Dorfbe-
wohner gemäß ihren Bedürfnis-
sen gestalten können.

Jedenfalls wird ein Teil des tou-
ristischen Begehrens in Hotel-Re-
sorts mit üppigen Gartenanlagen
und üppigen Büffets kanalisiert.
Doch nicht alle Urlaubsbedürfti-
gen und Reiselustigen wollen sich
mit solch künstlichen Konsum-
welten begnügen. Es gibt eine
touristische Nachfrage, die das
Konstruierte im massentouristi-
schen Sehnsuchtsort durchschaut
und die das Echte, Authentische,
Ursprüngliche, Unverfälschte im
individuellen Erleben zu finden

hofft, möglichst weit entfernt von
den klimatisierten Märchenwel-
ten, hoch im Himalaya oder tief
im Sahel, am Amazonas oder auf
Inseln des Südpazifik.

Auch wenn dieses Verlangen
nur ein Nischensegment ausfüllt,
wurde es längst ebenfalls von Rei-
semärkten gekapert. Deswegen
führen organisierte Touren für
diese Zielgruppen in periphere
Regionen des globalen Südens, in
die kargen Lebensräume von Indi-
genen, von Viehzüchternomaden
und Jäger- und Sammlergesell-
schaften. Und so schreitet auch
die touristische Erschließung von
Wüsten und Regenwäldern, von
abgelegenen Hochgebirgs- und In-
selregionen voran, in denen Min-
derheiten, politisch und ökono-
misch marginalisiert, um Land-
und Ressourcenrechte kämpfen.

Trendumkehr durch
„Overtourism“

Denn unabhängig davon, ob die
alljährlich Urlaubsreifen ihre
Träume im Luxus einer Hotelanla-
ge oder in der Abgeschiedenheit
einer Rückzugsregion zu verwirk-
lichen suchen, hinterlassen sie ih-
re Spuren. Die imaginierten Para-
diesvorstellungen halten nur so
lange stand, als Touristen aus ih-
ren Überlegungen die sozio-öko-
nomischen Realitäten der Destina-
tionen ausklammern, die mitun-
ter einige Unbequemlichkeiten
für die Einheimischen und für die
in den Erlebnisindustrien Be-
schäftigten bergen.

Was bedeutet die jährliche Pa-
radiessuche für die Zielorte? Ein
Business, das Einheimische am
Kuchen nicht beteiligt, stattdes-
sen aber ihre Lebensräume be-
droht, hat vielerorts zu Konflik-
ten geführt. Es ist eine verfehlte
Tourismuspolitik, wenn Wasser
für Beherbergungsbetriebe abge-
zogen wird, das in der Landwirt-
schaft benötigt würde, wenn
Fischgründe wegen Ausflugsboo-
ten gefährdet sind, wenn Immo-
bilienpreise so hoch steigen, dass
Einheimische sich die Mieten
nicht mehr leisten können, wenn
Ärzte in die Tourismusregionen
absiedeln, weil dort bessere Ver-
dienstmöglichkeiten sind, wenn
mit Steuergeldern Infrastruktur
geschaffen wird, die nur Touris-
ten brauchen, etwa Straßen in
Nationalparks, Stromversorgung
und Kanalisation für Hotel-Re-
sorts.

Die Liste von ausbeuterischen
Projekten mit unerwünschten
Wirkungen ist lang, dieselben
Fehler werden immer wieder ge-
macht, wenn neue Destinationen
erschlossen werden. In der Regel
führen erst Phänomene des Over-
tourism zu einer Umkehr und zur
Berücksichtigung der längst be-
kannten Kriterien einer nachhal-
tigen, sozial- und umweltverträg-
lichen Entwicklung. Im Rahmen
einer verantwortungsvollen Tou-
rismuspolitik müssen diese aber
auch umgesetzt werden; es muss
ein Interessensausgleich ange-
strebt werden zwischen Reisen-
den und Bereisten, zwischen der
Gewinnsucht von Investoren und
Unternehmern und den Wün-
schen und Bedürfnissen der
Wohnbevölkerung.

Urlaub im Garten Eden: Hotelgärten idealisieren Visionen des Tropischen und inszenieren
Paradiesvorstellungen. Hier eine Anlage auf der Insel La Reunion. Foto: G. Standl/laif/Picturedesk
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mit den Forschungsschwerpunk-
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Fremdwahrnehmungen. Zudem
begleitet sie gelegentlich Reisen
als Kulturvermittlerin, vorwie-
gend in arabische und afrikani-
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Auch der Mount Everest ist längst touristisch erschlossen – immer mehr wollen auf den
höchsten Berg, so wie diese Gipfelstürmer. Foto: apa/afp/Phunjo Lama


